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Im Frühjahr 2012 hat mir Bitten Stetter – Modedesignerin, Kuratorin und Leiterin 
der Mastervertiefungen »Trends« und »Ereignis« im Master of Arts in Design an 
der Zürcher Hochschule der Künste (ZHdK) – von Kuduro erzählt. Kuduro wird 
in den Musekes, den Slums in Luanda, von Tretminenopfern getanzt, Unversehrte 
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1990er-Jahren in Basel und Aveiro (Portugal) angolanische Freunde (etwa Anto-
nio J. Kambandja) hatte, bei deren rauschenden Festen ich viel über deren Kultur 
erfuhr. Bitten Stetter und ich haben einen Forschungsantrag geschrieben, beim 
Departement Design der ZHdK eingereicht und im Sommer 2013 einen Monat in 
Angola mit ethnografischer Feldforschung verbracht. So ist das Forschungspro-
jekt Minenopfer in Angola – Kulturelle Techniken im Umgang mit beschädigter 
Identität entstanden. Deshalb geht mein erster Dank an Bitten Stetter, denn ohne 
ihre Gestaltungskompetenz und ihr Engagement wären dieses Projekt und die 
Publikation nicht entstanden.  

Mit dem visuellen Material des Forschungsprojekts hat Bitten Stetter die 
Bewegt-Bild-Ausstellung »Sometimes People in Luanda Shine« realisiert, die im 
März 2015 an der ZHdK stattfand. Dort wurden – unterstützt von der Fotografin 
und Forschungsteilnehmerin Flurina Rothenberger – die in Angola entstandenen 
Filme und Fotos gezeigt. Die Videocollagen, die die beiden gestaltet und produziert 
haben, zeigen Menschen mit Behinderung in ihren lebensweltlichen Kontexten. 
Auch Flurina Rothenberger möchte ich für ihr Engagement danken – genauso wie 
Sandra Gysi, der Cutterin, die die Videocollagen mit den beiden geschnitten hat. 
Ein weiterer Dank gilt Larissa Holaschke, die als Assistentin dieser Ausstellung 
wirkte. Danken möchte ich auch dem Departement Design der ZHdK, ohne das 
diese Ausstellung und das gesamte Projekt nicht zustande gekommen wären. 
 Ein ganz großer Dank gehört Enoque Bernardo von ANDA (Associacao 
National dos Deficientes de Angola), einer angolanischen NGO, die sich für die 
gesellschaftliche Eingliederung von Kriegsopfern engagiert. Enoque Bernardo 
war in diesem Projekt in jeder Hinsicht eine große Unterstützung: Er hat ANDA 
nicht nur mitbegründet, sondern ist selbst ein Kriegsopfer und trägt eine Prothese. 
Als Kriegsveteran weiß er sehr viel über die Geschichte und Gesellschaft Ango-
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1  Einleitung 
 
 
 
 
 
 
Es ist ein problematisches Unterfangen, wenn körperlich Unversehrte aus der so 
genannten »westlichen« bzw. »nördlichen« Hemisphäre in einem armen Sub-
sahara-Land über Menschen mit körperlichen Behinderungen forschen. Die bruta-
le ökonomische Disparität überschattet vieles.   
 Während wir dort beobachten und wieder gehen, leben die meisten der  
portraitierten Menschen in bitterer Armut weiter. Damit umzugehen, ist nicht 
einfach. Folgt man den postkolonialen Theorien, dann ist dieses Elend eine Kon-
sequenz der einstigen europäischen Kolonialmächte, die durch ihre Vormachtstel-
lung ein »Europa« und »die Anderen« konstruiert und die diese »Anderen« ver-
sklavt und ausgebeutet haben. Die postkolonialistischen Theorien reproduzieren 
jedoch teils den Eurozentrismus, den sie kritisieren, indem sie die Präsenz Euro-
pas in anderen Gesellschaften zu einem Ereignis von weltgeschichtlichem Aus-
maß machen, bei dem eine Vorher-/Nachher-Dichotomie konstruiert wird (vgl. 
McClintock 1992: 85 f.). Man könnte hier fragen, ob Europa in der modernen 
Welt tatsächlich noch so wichtig ist. 
 Einen Umgang mit der enormen allgegenwärtigen ökonomischen Disparität 
zu entwickeln, ist schwierig. Auch partizipative Forschungsansätze, welche die 
»Begegnung auf gleicher Augenhöhe« betonen, und das Theoretisieren über 
Postkolonialismus in westlichen Denkstuben ändern nichts an der sozialen Un-
gleichheit. Aber: Diese Disparität sollte kein Grund sein, auf ein solches For-
schungsprojekt zu verzichten. Die Folge wäre, dass man nur noch in den eigenen 
Wohlstandshabitaten feldforschen darf, was in eine selbstreferenzielle Forschung 
führen würde.  
 Was uns antreibt, ist die Neugierde, uns auf andere lebensweltliche Kontexte 
einzulassen. Forschung sollte sich auf »riskante« Terrains zubewegen. Gerade in 
Europa, wo man sich hauptsächlich nur noch mit sich selbst beschäftigt und wo 
das Weltbild oftmals an der EU-Außengrenze aufhört, wird die soziale Realität 
Subsahara-Afrikas ausgeblendet. Afrika wird nach wie vor – als Folge der euro-
päischen Anthropologie – als Kontrast zu einer überlegenen europäischen Zivili-
sation beschrieben, was ein eurozentrisches Muster ist. 
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1 Einleitung  

 

World Population Prospects. The 2015 Revision3 besagt aufgrund von Geburten-
raten, dass die Bevölkerung in Subsahara-Afrika im 21. Jahrhundert massiv 
wachsen, während sie in Europa schrumpfen wird. Im Jahr 2050 sollen in Angola 
65 Mio., im Jahr 2100 gar 139 Mio. Menschen leben.4 Die wird besonders die 
afrikanischen Metropolen, die weltweit am schnellsten wachsen, vor große Her-
ausforderungen stellen; zum Beispiel für die Raumplanung (dos Santos Pinto 
2013: 14), das Transportsystem (Pirie 2014), die Erstellung von Infrastruktur 
(Simone 2014) und die Versorgung mit Nahrungsmitteln (Crush/Frayne 2014). 
Städte in Subsahara-Afrika sind verschiedentlich thematisiert worden (Freund 
2007; Murray/Myers 2007; Myers 2011; Simone 2004; Simone/Abouhani 2005). 
Diese Studie möchte nicht diese soziodemografischen Trends untersuchen und sie 
ist auch keine Auseinandersetzung mit postkolonialistischen Theorien (vgl. Cé-
saire 2001; Edward 2009; Fanon 2015; Kerner 2012; Marcus 2001/2009; 
Mbembe 2001; Said, Young 2001). Sie besteht eher darin, eine Vielzahl von 
Phänomenen zu recherchieren und diese zu verorten, was einem explorativen, 
abduktiven Verfahren entspricht (vgl. Pierce 2004: 209 ff.; Reichertz 2000/2008: 
276, 2007/2012). So basiert diese Studie weder auf der Verallgemeinerung ein-
zelner Beobachtungen (Induktion) noch auf der Verifikation bzw. Falsifikation 
von Hypothesen. Sie folgt Herbert Blumer und seiner Forderung zu einer »Rück-
kehr zur empirischen sozialen Welt« (1973: 116), für ihn »die Welt der alltägli-
chen Erfahrung, die obere Schicht dessen, was wir in unserem Leben sehen und 
im Leben anderer erkennen können« (1973: 117). 
 Dies bedeutet allerdings nicht, dass wir ohne Hypothesen nach Angola gin-
gen – denn ohne Annahmen gibt es gar keinen Grund, eine Feldforschung zu 
starten. Wir gingen von der Annahme aus, dass die Omnipräsenz von körperlicher 
Behinderung aufgrund von Tretminen in Angola zu spezifischen Kulturphänome-
nen führt – etwa zum Kuduro-Tanz oder zum Schönheitswettbewerb »Miss 
Landmine«. Von der sozialen Realität und dem Alltagsleben in Angola wussten 
wir beträchtlich wenig.  
 Und wir gingen davon aus, dass körperliche Behinderung in Angola zu einer 
Veränderung bzw. Adaption von Alltagsgegenständen führen würde, zumal diese 
in der Regel ja einen Normkörper als Referenz haben (Gugutzer/Schneider 2007: 
40). Diese Annahmen führten uns ins Feld, wo sie relativ schnell obsolet wurden. 
Das, was wir suchten – verfremdete Alltagsgegenstände –, haben wir nur in redu-
                                                           
3  http://esa.un.org/unpd/wpp/Publications/Files/Key_Findings_WPP_2015.pdf (12. August 2015) 
4  World Population Prospects 2015. Key findings and advanced tables. 2015 Revision: 

http://esa.un.org/unpd/wpp/Publications/Files/Key_Findings_WPP_2015.pdf (10. August 2015) 

 1 Einleitung 

 

 In den Massenmedien liest man selten etwas über Subsahara-Afrika; und 
wenn, dann meistens im Zusammenhang mit Genoziden, Warlords, Ebola, Kin-
dersoldaten und Gräueltaten von Islamisten, was den oben erwähnten Stereotypi-
sierungen folgt. Natürlich – diese schrecklichen Phänomene existieren. Aber es 
existiert auch viel anderes, das eben nicht thematisiert wird. Noch heute wird in 
fast jedem zweiten Zeitungsartikel Joseph Conrads Buch »Herz der Finsternis« 
zitiert, wenn es um Subsahara-Afrika geht. Subsahara-Afrika wird auch im  
21. Jahrhundert noch als westliches Gegenbild zum radikal Anderen stereotypi-
siert, wobei so eine kulturelle Identität mit Vereinfachungen und Versatzstücken 
aus der Kolonialzeit konstruiert wird (vgl. Hall 1992: 185 ff.).1 Afropessimismus 
ist nach wie vor verbreitet. 
 Andererseits gibt es seit einigen Jahren einen Afrika-Optimismus. Man hört 
von einem enormen Wirtschaftswachstum, vom Ende der Diktaturen und Afrika 
als Zentrum der digitalen Zukunft (vgl. Rajogopal/Saccetti 2015: 57). Die Credit 
Suisse widmet dem Kontinent im Bankmagazin den Titel »Afrika – Aufstieg 
eines Kontinents« (2015). Dass in Subsahara-Afrika Mittelschichten entstehen, ist 
eine soziale Tatsache. Der Soziologe Elísio Macamo führt den ökonomischen 
Aufschwung auf die Verbreitung einer religiösen Arbeitsethik zurück, wie sie in 
Westafrika eher in islamischen Gemeinschaften und in Nigeria und Ghana in 
Pfingstgemeinschaften praktiziert werden (Macamo 2011b).2  
 Die westlichen Bilder von Subsahara-Afrika schwanken also von einem 
Extrem ins andere. Insofern möchte ich mich dem Ethnologen David Signer an-
schließen: 
 

»Weder war die Lage in Afrika – jenseits mythischer Verabsolutierungen – jemals 
hoffnungslos, noch bietet sie heute Grund zur Euphorie. So wie man sich vor fatalis-
tischem Afropessimismus hüten sollte, so riskant sind auch Beschönigungen« (Signer 
2014: 32). 

 
Afrika dürfte im 21. Jahrhundert aufgrund des prognostizierten demografischen 
Wachstums durchaus eine neue geopolitische Relevanz erhalten: Der UN-Bericht 

                                                           
1  Samuel Huntington bezeichnet China, Japan, Indien, den Islam, Lateinamerika und den Westen 

als »Kulturkreise«, wobei er bei Afrika anfügt, dass dieses nur »vielleicht« ein Kulturkreis sei 
(Huntington 1998: 61). Zur »Erfindung« Afrikas: Mudimbe 1988, zur Geschichte und Kulturso-
ziologie des Konstrukts Afrika: Macamo 1999, zum gegenwärtigen Stand der Afrikaforschung: 
Neubert/Scherer 2014. Signer beantwortet die Frage, ob Afrika überhaupt eine kulturelle Entität 
ist, mit einem klaren Ja: Signer 2015: 16. 

2  Diese These vertritt auch David Martin (2002). 
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2  Kontext 
 
 
 
 
 
 
Angola 
 
Für viele Menschen ist Angola ein blinder Fleck. Ein Niemandsland irgendwo in 
Subsahara-Afrika, mit dem man allenfalls einen langen, vernichtenden Stellver-
treterkrieg assoziiert. Spätestens seit dessen Ende im Jahr 2002 verzeichnet An-
gola einen starken Öl-Boom, extremen Reichtum und exzessiven Konsum – trotz 
nach wie vor sehr hoher Armut. Angola ist ein Land der Widersprüche (vgl. 
Reyes/Leticia 2012: 40): Luxuriöse Neubauten befinden sich oftmals neben Ar-
menvierteln. Ein paar Blocks hinter der mondänen Hafenpromenade und den 
Luxushotels in Luanda leben Menschen in bitterer Armut.  
 Angola liegt nördlich von Namibia, südlich der Republik Kongo und west-
lich von Sambia. Es hat eine Fläche von 1.246.700 Quadratkilometern und ist 
ungefähr doppelt so groß wie Frankreich, aber mit 24 Mio. Menschen ist es dünn 
besiedelt.6 Angola umfasst drei Klimazonen: Im Norden und an der Küste ist es 
tropisch, im Zentrum und Süden ist es gemäßigt tropisch, im Südosten nehmen 
die Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht zu. Die Gesellschaft ist 
multiethnisch: Sie besteht aus verschiedenen Bantu-Ethnien wie den Uvimbundu 
und den Ambundu, die im nördlichen Teil des Landes angesiedelt sind, wo auch 
die Bakongo leben. Im Süden leben die Herero, die Nhaneca-Humbe und verein-
zelt die Khoisan, die bis im 9. Jahrhundert in diesem Gebiet als Jäger und Samm-
ler ansässig waren, bis sie von eindringenden Bantu-Stämmen verdrängt wurden.  
 Im 15. Jahrhundert kamen die ersten portugiesischen Seefahrer im heutigen 
Angola an, wo sie den Sklavenhandel mit Brasilien aufbauten.7 Die Portugiesen 
gingen primär ökonomischen Interessen nach; politisch waren sie in der ersten 
                                                           
6  Diese Zahl stammt vom Präsidenten José Eduardo dos Santos: http://jornal.sapo. 

ao/politica/somos_24_milhoes_1 (23. Januar 2015). Sie stimmt überein mit den 25 Mio. im ak-
tuellen UN-Bericht World Population Prospects. The 2015 Revision: http://esa.un.org/ 
unpd/wpp/Publications/Files/Key_Findings_WPP_2015.pdf (12. August 2015). 

7  Zur Geschichte Angolas im 16. und 17. Jahrhundert: Heintze 1996. Einen Überblick über die 
aktuelle Situation findet man auf: http://www.jeuneafrique.com/pays/angola/ (20. September 
2015). 

 1 Einleitung 

 

ziertem Maße gefunden. Auffällig hingegen ist, dass Menschen mit Behinderung 
in Luanda sich für Kreativität interessieren und häufig entsprechende Praktiken 
ausüben. Sie haben – auch wenn sie in bitterer Armut leben – einen starken Drang 
nach Selbstverwirklichung.  
 Diese Publikation ist wie folgt aufgebaut: Nach dieser Einleitung wird im 
Kapitel 2. der Kontext erläutert; erstens die historische und gesellschaftspolitische 
Situation in Angola, zweitens relevante Ansätze der Disability Studies und drit-
tens das phänomenologische Theorem der kleinen sozialen Lebenswelten, in de-
nen Menschen sich bewegen und die – so Benita Luckmann – in modernen bzw. 
urbanen Gesellschaften nur noch im Plural zu denken sind (1978). 
 Im folgenden Kapitel wird die ethnografische Methode im Kontext der De-
signforschung erläutert, wobei neben epistemologischen Fragen ein Augenmerk 
auf visuelles Material gelegt wird. Es folgt das 4. Kapitel »Im Feld«, das chrono-
logisch aufgebaut ist und das auf Portraits und Interviews mit Menschen mit 
Behinderungen basiert. Dort sind neben Sequenzen aus dem Beobachtungsproto-
koll und Interviews auch Beobachtungen von Bitten Stetter eingefügt. Im Kapitel 5 
folgt eine Conclusio. Im Anhang befinden sich die Interviews mit dem Stadtpla-
ner Mandu dos Santos Pinto und dem Soziologe Paulo de Carvalho. 
 Ulf Vierke vom Iwalewa-Haus, dem Afrikazentrum der Universität Bay-
reuth, schreibt:  
 

»Wenn über Behinderung in Afrika geschrieben oder geredet wird, dann wird fast 
ausschließlich über, selten aber mit ihnen geredet« (2008: 28).5 

 
Ich möchte in dieser Arbeit nicht über Menschen mit Behinderung in Afrika 
sprechen, sondern mit ihnen. Die Absicht besteht nicht darin, ein abgeschlossenes 
oder gar repräsentatives Bild zu skizzieren, sondern darin, einzelne Ausschnitte 
aus Lebenswelten von Menschen mit Behinderung aus Angola in den Fokus zu 
rücken – und so vielleicht zu einem etwas differenzierteren Bild auf Subsahara-
Afrika beizutragen. 
 
 
 

                                                           
5  Als eine der wenigen Ausnahmen ist hier der angolanische Soziologe Paulo de Carvalho zu 

erwähnen, der narrative Interviews mit Behinderten in Luanda durchgeführt hat (2007). 
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